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Und dann kam ſchnell der Entſchluß: 

„Ich will Ihnen helfen, ſoweit ich kann“, ſagte ſie in eine 
plötzliche Pauſe. „Mein Bild ſollen Sie bekommen. Wann 
und wo ich ſelbſt wiederkommen kann, werden Sie noch er⸗ 
fahren. Jetzt kann ich darüber noch nicht entſcheiden.“ 

Er war ihr zu Füßen geſtürzt und bedeckte ihre Hände 
mit ver Sie ließ fie ihm für Augenblicke, dann ſtand 
ſie auf. E 

„Ich muß jetzt gehen“, jagte fie rauh. „Leben Sie wohl 
— und ſchonen Sie ſich, damit Sie auch durchhalten.“ 

„Schonen?“ Er lachte auf. „Nein, das iſt jetzt nicht 
nötig.“ Und nochmal ergriff er ihren Arm und küßte die 
Hand — immer wieder in heißer, brennender Sehnſucht. 

Dann ſtand ſie aufatmend auf der lärmdurchtobten 
Straße und ſah noch einmal an der grauen Hauswand hin⸗ 
auf. Langſam ging ſie heim, ihre Gedanken kreiſten um den 
Künſtler, um Kurt — und in ſchließlicher Wendung auch 
um Werner. 

Sie erſchrak dabei. Irgend etwas war in ihr, für das 
ſie keinen Ausdruck fand. — Sie nahm einen Wagen und 
fuhr wieder zum Inſtitut, als könnte ſie in Werners Nähe 
das Drohende verlieren. Aber Doktor Breuning war noch 
nicht aus Dahlem zurückgekehrt. 

* 


Nach langem, kühlem Frühling war es wieder 
Sommer geworden. Nach den wilden Wochen aufregender 


Erlebniſſe war für Inge Ruhe eingetreten, Ruhe im Leben 


und auch Ruhe in der Arbeit. Sie hatte ſich etwas Ferien 
gegönnt, und da auch Werner nach Beendigung ſeiner 
großen Arbeiten einige Tage Urlaub genommen hatte, 
durchſtreiften ſie gemeinſam die Umgebung Berlins. 

Junge, die die Mark von ihrem erſten Semeſter her 
genauer kannte, führte Werner mitunter zu jenen Orten, 
an denen ſie damals mit Kurt geſeſſen hatte. Sie wunderte 
ſich manchmal ſelbſt, weshalb fie ſich nicht von dtejer Zeit 
frei machen könnte, und dann überſtürzten ſie wieder die 
vorwurfsvollen Gedanken. 

Was war aus Kurt geworden? Sie hatte keine Nach⸗ 
richt über ihn bekommen. Immer wieder hatte ſie ſich vor⸗ 
genommen, einmal ſelbſt nachzuſehen — aber eine innere 
Scheu hatte ſie zurückgehalten. 

Werner war in dieſen Tagen ſehr froh geſtimmt und 
umgab ſeine Braut mit aller Liebe und Zärtlichkeit. Sie 
ſchwärmten oft von der Zukunft, malten ſich ihr künftiges 


Leben aus und ſprachen von weiten Urlaubs reiſen. Alles 


Schöne der Welt ſtand zu ihrer Verfügung; ſie phantaſierten 
wie Kinder von den Herrlichkeiten des Weihnachtsfeſtes 
ſchwärmen. 

An einem klaren Frühſommertage waren ſie nach 
Potsdam: gefahren und wanderten ſchweigend nebeneinander 
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durch den Park von Sansſoucti. Menſchenleere ringsum, an 


dieſem Werktag vormittag hatte niemand Zeit zu ſolchen 
Ausflügen, und die wenigen Fremden verloren ſich in der 
Weite des Parks. 

Sie hatten eine kleine Bank gefunden, ganz abſeits von 
dem großen Verkehrswege, ſaßen dort und träumten in das 
lichte Grün. Werner hatte ihre Hand ergriffen und 
ſtreichelte ſie zärtlich. Inge lehnte weit zurück und gab ſich 
ganz der wundervollen Stille hin, blickte mit weit offenen 
Augen in das ſonnendurchflimmerte Grün der Bäume. 

Und dann begann Werner wieder von der Zukunft zu 
ſchwärmen. Seine Profeſſur war ſo gut wie geſichert, neu⸗ 
lich noch hatte Profeſſor Werbing davon geſprochen. Und 
er ſprach auf Inge ein, nicht durch ihr Zaudern den Termin 
der Hochzeit hinauszuſchieben. Das hatte doch alles keinen 
Sinn. Später, wenn ſie erſt verheiratet war, würde ſie ja 
doch mit keinem Gedanken mehr an dieſe Arbeit zurück⸗ 
denken. Dieſes Studieren überhaupt! Wozu wollte ſie 
denn noch ſtudieren, da ſie doch ſeine Frau wurde? 

Inge ſah ihn erſtaunt an. 

„Ich ſehe nicht ein, warum ich meine Studien nicht ab⸗ 
ſchließen ſoll. Wenn ich wahrſcheinlich auch als verheiratete 
Frau nicht gerade einen Beruf ergreifen werde, ſo werde ich 
mich doch zumindeſt theoretiſch mit den Problemen meines 
ehemaligen Arbeitsgebietes weiter beſchäftigen. Sonſt wäre 
ja das ganze Studium ſinnlos geweſen.“ 

„Das meine ich ja“, rief er eifrig, „das hat auch keinen 
Sinn. Zu dieſen häßlichen Arbeiten kommſt du doch nicht 
mehr. Du haſt ja auch keine Verwendungsmöglichkeit für 
die ſo erworbenen Kenntniſſe. Laß es doch gut ſein! Wir 
heiraten im nächſten Monat, bitte, ſag' Ja.“ 

„Du verſtehſt mich nicht, Werner. Wie denkſt du dir 
eigentlich das Daſein, das ich ſpäter als deine Frau führen 
ſoll? Soll ich von morgens bis abends in der Wirtſchaft 
ſchaffen, abwaſchen, aufwiſchen und was weiß ich noch?“ 

„Nein, natürlich nicht. Dazu biſt du mir viel zu ſchade. 


Wir werden uns ein Mädchen halten, du brauchſt gar nichts 


zu tun.“ 

„Gar nichts tun! Alſo den ganzen Tag Romane leſen, 
ein bißchen ſpazleren gehen, nachmittags im Kaffeekränzchen 
oder vielleicht im Café ſitzen, und abends meinem guten 
Werner die Hausſchuhe und die Zeitung bringen? Nein, 
mein Junge, daraus wird nichts. Ich bin ein ſelbſtändiger 
Menſch, das darfſt du nicht vergeſſen. Ich lebe nicht nur 
für dich, ſondern habe auch ein klein wenig eigenes Leben 
und eigene Wünſche und Ziele.“ 

„Wie du das gleich wieder darſtellſt“, widerſprach er. 
„Ich will nichts weiter, als dich ein wenig verwöhnen. Du 
ſollſt alles ſo ſchön wie möglich haben. Ich möchte dich in 
alle Herrlichkeiten der Welt hüllen und dir allen Schmutz 
und alle Not fernhalten.“ 

Sie nahm ſeine Hand. 

„Das iſt alles ſehr lieb und gut, mein liebſter Junge, 
aber es iſt und bleibt ſchließlich nur ein Glück, wie du es 
dir für deine Frau vorſtellſt. Daß du bei all deiner Liebe 
und Zartheit nicht auf den Gedanken kommſt, mich zu 
fragen, was ch mir als Glück einer Frau wünſche. Daß 
du gar nicht den Verſuch machſt, mich aus meinem innerſten 


Weſen heraus zu verſtehen. Merkſt du nicht, daß deine 
Liebe mich ergreift wie ein Beuteſtück? Stell mich doch 
gleich in die Vitrine als ſchönes Stück zwiſchen Gläſer und 
Pozellan. Nein, und nochmals nein, Werner, das geht nicht. 
Über die künftige Geſtaltung meines Daſeins muß ich ſchon 
ſelbſt beſtimmen.“ 

Er ſtand erregt auf. 

„Wir wollen weitergehen“, ſagte er, „ich kann nicht 
mehr ſtillſitzen. Das wirbelt mir alles im Kopf herum. 
8 verſtehe dich wirklich nicht, ich will doch nur dein 

eſtes.“ 

„Nein“, rief ſie. „Du willſt dein Beſtes! Das iſt es 
la eben, und es bleibt mir unbegreiflich, daß ein ſo kluger 
Menſch wie du das nicht einſehen kann. Du haſt eine Vor⸗ 
ſtellung von uns Frauen, als wärſt du ein ortentaliſcher 
Großweſir, der ſeinen Harem hat. Das Bild, das du mir 
machſt, ſtellt mich wirklich auf eine Stufe mit einem ſchönen 
Gegenſtand oder mit einem treuen Haustier, an dem man 
ſeine Freude hat und mit dem man gern etwas ſpielt.“ 

Werner ſchüttelte den Kopf. 

„Wir reden umeinander herum“, ſagte er traurig. „Wie 
denkſt du dir alſo deine Weiterarbeit?“ 


„Zuerſt werde ich, auch nach dem Examen und nach 
unſerer Hochzeit wiſſenſchaftlich weiterarbeiten. Möglicher⸗ 
weiſe verſuche ich, mich um eine Dozentenſtelle zu bewerben 
oder gar in der Praxis — — —“ 

„Halt, halt!“ rief Werner. „Das geht denn doch zu 
weit. Dann kann ich ja gleich einen Blauſtrumpf heiraten. 
Willſt du vielleicht Frauenrechtlerin oder Abgeordnete 
werden?“ Und als ſie Einwände erheben wollte, winkte er 
Et ab. „Schluß! Schluß damit! Ich will nichts mehr 

ren!“ 

„Ob du etwas hören willſt oder nicht, mein Junge, das 
iſt mir gleichgültig. Mäßige bitte deinen Ton etwas. Ich 
verzichte für heute wenigſtens, mich weiter mit dir darüber 
zu unterhalten und fahre jetzt nach Hauſe. Ich weiß ja 
nicht, ob es nötig war, mir den langerſehnten Tag in 
Potsdam ſo zu verderben Ich fahre — wenn du noch 
bleiben willſt, bitte ...“ 

„Ich bleibe noch“, ſagte er kurz. 

„Schön, dann auf Wiederſehen“, Inge ſtreckte ihm kurz 
die Hand hin. Er ergriff ſie leicht und ſah fie dabei an. 
Und unter dieſem Blick ſchmolz ihr Arger. 


„Du Kindskopf“, ſagte ſie leiſe und ſtrich über ſein 
Haar. „Du großer, dummer Junge. Immer gleich auf⸗ 
brauſen. Komm, ſei vernünftig, wir gehen zuſammen 
af eſſen noch ſchön zu Mittag und fahren dann nach 

auſe. 


Verſöhnt legte er den Arm um ſie und führte ſie, und 
fie ſchmiegte ſich an ihn. 

Bei Tiſch aber brachte Werner, dem das Thema keine 
Ruhe ließ, die Rede trotz ihrer Bitten wieder auf die 
Streitfrage, und wieder erhitzten ſie ſich bis zu ernſthafter 
Erzürnung, ſo daß ſchließlich Inge doch noch allein nach 
Hauſe fuhr. Unterwers kam ihr zum erſtenmal der Ge⸗ 
danke, daß hier vielleicht eine undurchoͤringliche Wand war, 
daß an dieſem Widerſtand noch einmal alles zwiſchen ihnen 
zerbrechen könnte. 

Dann aber tat es ihr leid, daß fie fo ſchroff aus⸗ 
einandergegangen waren. Warum mußte Werner auch 

gleich ſo heftig werden! Schließlich hatten ſie eben beide 
viel Temperament — ſie würden ſich damit abfinden müſſen. 
Aber ſie ſah doch mit Sorgen in die Zukunft. Bei all ihrer 
Liebe zu Werner, das wußte ſie genau, unterducken würde 
fie ſich nicht. Sie würde nicht ihr Leben für ſeine Idee, 
für dieſes orientalifche Frauenideal, opfern. Sie war ſelbſt 
Menſch und wollte es bleiben, was auch geſchehen mochte. 

Und ihr Geiſt, gewohnt den Dingen denkend und kritiſch 
nachzugehen, begann nach den tieferen Urſachen ihrer er⸗ 
regten Ablehnung zu forſchen. Wer liebt — fo ſchloß ſie — 
der wird nicht zaudern, alles aufzugeben um des anderen 
willen. Ich kann das aber nicht — notwendiger Schluß: 
ich liebe nicht. E 

Mit ungeheurer Willenskraft zwang ſie die Zweifel 
aus ihrem Bewußtſein, füllte ſich an mit ihrem Gefühl für 
Werner — aber gerade das Bewußte dieſes Sichzwingens 
verhinderte den Erfolg. Die Frage ging ihr nicht mehr 
aus dem Sinn. Liebe ich oder liebe ich nicht? 


Sie ſtellte ſich Werner mit aller Intenſität vor, be⸗ 
mühte ſich, ſein Geſicht klar und deutlich vor ſich zu ſehen, 
um ſich ganz ihren Gefühlen hingeben zu können. Aber ſie 
ſah ihn nur, wie er bei Tiſch auf ſie einſprach, erregt und 
verzerrt durch den Arger. 15 

Sie war zu Haufe augekommen, hatte ſich, ohne den 
Hut abzulegen, in ihren Seſſel fallen laſſen und träumte 
vor ſich hin. Träumen nannte ſie es ſelbſt — doch wie weit 
war es vom wirklichen Träumen entferat! Wie ein Film 
zogen ihre Hoffnungen und Wünſche, ihre Leiſtungen und 
Fehlſchläge in ſolchen Augenblicken an ihr vorbei, und fie 
ſaß kritiſierend gleichſam davor. 

In ihr war eine große Traurigkeit. Sie konnte es 
nicht mehr verhehlen: Irgend etwas war heute zerbrochen, 
ein Riß war in ihrem Leben, und es erſchreckte ſie, daß ſie 
dieſen Riß nicht viel ſchmerzhafter ſpürte. Auch hier war 
es wohl wieder die verwünſchte Sachlichkeit — fie ſtand ſchon 
wieder über ihrem Erleben. — — 

Am nächſten Tage wartete ſie vergeblich auf eine Nach⸗ 
richt von Werner. Sie ging wie jeden Abend zu ihrem ge⸗ 
wohnten Treffpunkt, aber fie wartete faſt eine halbe Stunde, 
ohne daß er kam. 

Da fühlte ſie ihren Trotz erſtarken. Mit einer heftigen 
Bewegung wandte ſie ſich und ging mit ſchnellen Schritten 
nach Hauſe. Jetzt, in ihrem Arger, vermochte ſie mit 
Leichtigkeit die ſtörenden Nebengedanken fernzuhalten. 

Das übertraf denn doch das Maß des Erlaubten bei 
weitem. Einfach nicht zu kommen, noch dan Gekränkten zu 
ſpielen nach dem geſtrigen Benehmen! Sie warf den Kopf 
in den Nacken. Nein, da ſollte er ſich verrechnet haben. 
Und fie wandte ihre Gedanken der Arbeit zu. 

Am nächſten Morgen rief ſie bei Juſtizrat Lammers an, 
und ſie hatte Glück. Der Juſtizrat hatte gerade etwas Zeit 
und bat ſie zu ſich. Eine halbe Stunde ſpäter ſaß ſie dem 
alten Herrn gegenüber und berichtete ihm von der Szene 
auf dem Flur in den Görbler⸗Werken. Sie hat vor allem 
auf dem Flur in den Görbler-Werken. Ste bat vor allem 
um Beſcheid, wie es Kurt jetzt gehe und was er mache. 
Sie quäle ſich mit fürchterlichſten Vorwürfen, daß ſie im 
Grunde das Ganze verſchuldet habe. 

„Kurt lebt augenblicklich eigentlich gar nicht“, ſagte der 
Juſtizrat traurig. „Er ſitzt Tag für Tag auf ſeinem Zim⸗ 
mer, blättert manchmal in irgendwelchen Nomanen, beginat 
dies und das — und wirft alles nach wenigen Augenblicken 
wieder fort. Noch reichen ja die paar Erſparniſſe, die er 
ſich, wohl oder übel, zurücklegen mußte, weil er einfach nicht 
dazu kam, ſein ganzes Gehalt auszugeben. Aber wenn die 
aufgebraucht ſind?“ Er zuckte die Achſeln. „Was dann 
kommt, kann niemand jagen. Hoffentlich wird alles noch, 
einmal wieder gut. Es gäbe ſchon ein Mittel, glaube ich, 
ber 5 

Inge ſah ihn groß an. 

„Und das wäre?“ fragte ſie. 

Der Juſtizrat lächelte müde. 
liebes Fräulein Landolt. Wiſſen es om allerbeſten. 
Sie bin ich ja erſt darauf gekommen.“ 

Inge ſah nachdenklich vor ſich hin, aber ſie bot dem 
forſchenden Blick keinen Anhalt, wie feine Erklärung auf 
ſie wirkte. Endlich ſtand ſie auf und verabſchiedete ſich 
dankend. 1 


„Sie wiſſen es ja ſelbſt, 
Durch 


(Fortſetzung folgt) 


Die Toten rächen ſich. 
Skizze von Bodo M. Vogel ⸗ Paris. 


Die Toten rächen jede Ungerechtigkeit. Gibt es eine 
unbekannte, geheimnisvolle Welt? Scheinbar lebloſe Gegen⸗ 
ſtände führen Glück, andere Unglück herbei. Iſt das wahr? 
Gibt es ſolche Dinge? Ignoramus 

Gräfin Wojkowſka kam nach dem Tode ihres Gatten 
nach Paris. Der Graf, mit dem ſie kaum ein Jahr in glück⸗ 
licher Ehe verbrachte, ſtarb plötzlich auf der Jagd, von einer 
verirrten Kugel getroffen. In feiner Taſche fand man an 
einer Platinkette ein kleines Amethyſtmebaillon. Das hatte 
ſchon ſeine Geſchichte. Es war, wie man ſagte, ein unglück⸗ 
bringendes Juwel, und jeder, der es berührte, küßte den 
Tod. Nur die Gräfin trug es ohne Gefahr. - 

Einmal bat der Graf fie, ihm das Medaillon zu ſchenken. 


„Wo denkſt du hin?“ ſagte die Gräfin. „Dieſes unſchein⸗ 
bare Schmuckſtück ſtürzt jeden ins Unglück, der es 
berührt..“ 

Graf Wojkowſka lachte. Er glaubte nicht an ſolche 
Dinge. „Lebloſe Gegenſtände“, ſagte er, „haben keinen Ein⸗ 
fluß auf das Menſchengeſchick!“ Und eines Tages gelang 
es ihm, das kleine Amethyſtmedaillon, das ſeine ſchöne Frau 
auf dem Waſchtiſch hatte liegen laſſen, ſich anzueignen. 
Der Graf verbarg es in einer inneren Taſche. Und kurz 
darauf traf ihn auf der Jagd eine Kugel 


Die Gräfin Wojkowſka fand liebevolle Aufnahme in 


Paris. Sie war ſchön, reich und eine junge Witwe. Sie 


erſchien auf allen Geſellſchaftsabenden ‚und es gab deren 
viele in dieſer Zeit des Kaiſerreichs Napoleons des Erſten. 
Es fehlte der Gräfin nicht an galanten Rittern. Der Herzog 
von Enghien wurde zu ihrem Schatten. Ste bildeten auch 
ein ſchönes Paar. Er war ſchlank, elegant, wohlhabend, 
geiſtreich, von athletiſcher Geſtalt; ſie anmutig, klug, ſchön, 
wie eine Tanne in die Höhe ſchießend. An einem Abend 
ſagte der Herzog: „Comteſſe, geben Sie mir dieſes kleine 
Amethyſtmedaillon, das Sie an Ihrem Halſe tragen!“ 


Der Gräfin erſtarb das Lächeln auf dem Munde. 
„Lieber Freund“, erwiderte ſie ernſt, „leider muß ich Ihren 
Wunſch abſchlagen. Zürnen Sie mir nicht! Es gibt Gegen⸗ 
ſtände, die Unglück bringen. Und dieſes Medaillon bringt 
Unglück.“ 

Der Herzog lachte. „Gräfin belieben zu ſcherzen! Ich 
glaube an ſolchen Unſinn nicht. Geben Sie mir bitte das 
Medaillon als Andenken .“ 

„Nein!“ erwiderte die Comteſſe entſchloſſen. Einige Tage 
darauf aber gelang es dem Herzog doch, das kleine Medail⸗ 
lon unbemerkt in ſeine Taſche zu ſtecken. Er glaubte nicht, 
daß es Dinge gibt, die Unglück bringen. 


Der Herzog von Enghien ſchlief friedlich in ſeinem Zim⸗ 
mer. Plötzlich erwachte er. Kräftige Männerſtimmen 
drangen herein. Sein Kammerdiener ſtürzte in das Schlaf⸗ 
gemach und rief mit angſtbebender Stimme: „Durchlaucht, 
fliehen Sie, fliehen Sie raſch! Militär ſteht im Hofe und 
kordert Einlaß! Ich weiß einen geheimen Gang, Durch⸗ 
laucht können auf dieſem Wege leicht den Palaſt ver⸗ 
laſſen .“ 

„Offne das Tor und laß die Soldaten eintreten!“ befahl 
der Herzog und begann ſich anzukleiden. 

Kürz darauf ſtanden die Männer vor der Tür. Es 
klopfte, und drei Offiziere der kaiſerlichen Garde traten 
— — 3 re wi Alteſte von ihnen und fah 

auf den Boden, „„ s 
— A fi verhaftet, Fol 


Der Herzog fuhr auf. „Wer hat dieſen Befehl erteilt?“ 
fragte er. 


„Seine Majeſtät der Kaiſer ſelbſt“, lautete dle Antwort. 
Der Herzog nahm Mantel und Hut und ging voraus. 
„Ich ſtehe zu Ihrer Verfügung, Herr Hauptmann.“ Unten 
ſtanden die Pferde. Offiziere und Soldaten ſchwangen ſich 
in den Sattel. Der Herzog nahm in einem Wagen Platz 
und bald waren ſie alle in der dunklen Nacht verſchwunden. 


Endlich hielt der Wagen. Der Herzog von Enghien ſtieg 
aus. Sechs Soldaten ſprangen von den Pferden und luden 


ihre Gewehre. „Was ſoll das bedeuten?“ fragte der Herzog 


den befehlenden Offizier. 

„Durchlaucht“, ſagte dieſer, „Sie werden . erſchoſſen ..“ 

„Auf weſſen Befehl?“ 

„Auf Befehl Seiner Majeſtät des Kaiſers.“ 

„Ich verſtehe ... Kann ich, Herr Hauptmann, ei 
letzte Bitte an Sie richten?“ 8855 = En 

„Stehe zu Dienſten, Durchlaucht!“ 

Der Herzog von Enghien holte ein kleines Amethyſt⸗ 
medaillon aus der Taſche, nahm ein Blatt Papier. ſchrieb 
einige Zeilen im Scheine einer Laterne, faltete den Brief 
zuſammen, reichte ihn dem Offizier und ſagte leiſe: „Uber⸗ 


geben Sie das Schreiben und dies Schmuckſtück der Gräfin 


Wofkowſfaa . 
„Sie wird es heute noch erhalten.“ 


„Danke!“ Der Herzog machte einige Schritte, ſtellte ſich 
vor die Soldaten, die ſchußbereit daſtanden, warf ſeinen Hut 
von ſich und kommandierte: „Feuer!“ 

Sechs Schüſſe krachten, die hohe Geſtalt des Herzogs 
ſank zu Boden. Blutrot kroch die Sonne über dem Gehölz 
von Vincennes empor 

Die Truppen Napoleons marſchierten gegen Rußland. 
Sie ſtanden gerade vor Warſchau. Die Polen feierten mit 
großer Aufmachung den Kaiſer der Franzoſen. Die hohe 
Ariſtokratie veranſtaltete zu ſeinen Ehren glänzende Feſte. 
Auch die Gräfin Wojkowſka gab einen Empfang. Und der 


Kaiſer kam. Er liebte die Feſtlichkeiten. Viele tauſend 


Kerzen braunten in den Sälen des gräflichen Palaſtes, der 
hoch über der weiten Ebene thronte. Die Gräfin verneigte 
ſich tief vor dem kleinen Herrſcher. Aber ein ironiſches 
Lücheln ſpielte um ihre Lippen. Sie trug als einzigen 
Schmuck an einer Platinkette ein kleines Amethyſtmedaillon. 
Die Säle waren überfüllt, die Zigeuner ſpielten wilde Lie⸗ 
der, und man trank auf das Gelingen des kommenden 
Feldzuges. Der Kaiſer geruhte, mit der Gaſtgeberin zu 
plaudern. Er ſagte: „Eigentümlich, Gräfin! Die Damen 
der Ariſtokratie ſind mit Juwelen beladen, während Com⸗ 
teſſe keinen Schmuck trägt. Allerdings ſind Sie, Gräfin, 
auch ohne Schmuck reizend.“ Die Gräfin Wojkowſka 
dankte für das Kompliment. „Und“, ſuhr Napoleon fort, 
„dieſes kleine Medaillon » iſt wohl ein Glückbringer oder 
irgend ein liebes Andenken? Darf ich wiſſen, wer es vor 
Ihnen getragen hat?“ 

Die Gräfin Wofkowſka erhob ſtolz ihr Haupt — fie 
überragte Napoleon und ſagte ironiſch: „Wollen Sie es 
wiſſen, Sire? Ja? Nun, der ... Herzog von Enghien!“ 

Der Kaiſer wich mit bleichem Antlitz zurück. Der Hieb 
ſaß gut und traf an richtiger Stelle. Er wurde förmlich, 


wandte ſich an die Gräfin und ſagte: „Geben Sie mir, Com⸗ 


teſſe, dieſes Medaillon!“ 
Die Gräfin erhob abwehrend die Hand. „Nein, Sire, 


unmöglich! Das Medaillon bringt Unglück...“ 


Sie kam nicht weiter. Napoleon trat auf ſie zu, riß 
das Medaillon von ihrem Halſe, betrachtete es verächtlich, 
warf es auf den Tiſch und ziſchte: „Verzeihen Sie, Gräfin, 
aber ich glaube an ſolche Märchen nicht!“ 

„Sire“, erwiderte die Gräfin ruhig, „Sie haben das 
Medaillon berührt, das der Herzog von Enghien in ſeiner 
Todesnacht trug. Es gibt lebloſe Gegenſtände, die Unglück 
bringen. Auch dieſes Medaillon ſtürzt jeden, der es berührt, 
ins Unheil. Sire werden den Feldzug verlieren und 
Hunderttauſende von Soldatenleichen die ruſſiſche Ebene 
bedecken, Ihr Stern wird erblaſſen, das Glück von Ihnen 
weichen ... Die Toten rächen ſich!“ 

Napoleon verließ ohne Abſchied den Saal. Eine 


Stunde ſpäter riefen die Trompeten, die Offtsiere ent⸗ 


fernten ſich im Laufſchritt aus dem Palaſte, die Truppen 
zogen aus der Stadt, die Kerzen wurden ausgelöſcht, und 
als der Kaiſer beim Abmarſch zurückblickte, lag hinter ihm 
finſtere Nacht. f 

Auch vor ihm war finſtere Nacht 

Mitten im Winter trat Napoleon den Rückzug an. 
Sein Stern erblaßte. Bald kam Leipzig... St. Helena. 


Beſchwörung. 


Ihr, beſungen tauſendfach, 
Wälder, Felder, Fluß und Bach, 
Vogelflug und Faltertanz, 
Wolke, Wind und Sonnenglanz: 


Wieder durch der Sinne Tor 
zieht herein im Jubelchor, 
daß ihr ewig neu erlebt, 
immer höher euch erhebt 


bis zu jenem Zauberkreis, 
wo die Seele nicht mehr weiß, 
ob das Glück der Erde ſingt 
oder ob der Himmel klingt!“ 


Kurt Erich Meurer. 


e 


Die Lebensdauer unjerer Singvögel. 
Von Wilhelm Hochgreve. 


Die Vogelberingung und die von ihrer Auswirkung er⸗ 
warteten Ergebniſſe für das ornithologiſche Wiſſen ſind noch 
zu jung, bezw. zu dürftig, als daß wir durch ſie Aufſchluß 
über die Lebensdauer unſerer Singvögel erhalten können. 
Nach dem mit dem Jahre 1925 abſchließenoͤen Berichte der 
Vogelwarte Helgoland ſind von einer großen Zahl beringter 
kleinerer Vogelarten keine Rückmeldungen eingegangen. 
Von allen mit Ringen dieſer Warte gezeichneten Vögeln 
wurden noch nicht 900 zurückgemeldet. Auch die Roſſittener 
Zahlen lauten für die Wiſſenſchaft faſt ebenſo unzulänglich. 
Das eingegangene Zahlenmaterial verliert obendrein noch 
dadurch an Wert, daß es ſich bei den Meldungen meiſt um 
von Jägern und Fängern getötete Vögel handelt oder um 
verunglückte, die gefunden wurden, die alſo noch nicht am 
natürlichen Ende ihres Lebens angelangt waren. Wir kön⸗ 
nen aus dem Material. aber einige, wenn auch nur wenige 
Meldungen herausgreifen, die als Altersangaben wertvoll 
ſind und bei manchen Vögeln ein höheres Alter feſtſtellen, 
als bisher angenommen wurde. So trug eine Flußſee⸗ 
ſchwalbe ihren Ring 10 Jahre und 11 Monate, alſo faſt 
11 Jahre. Eine Lachmöve, die am 4. Juli 1912 beringt 
wurde, fand man Ende Auguſt 1925 verendet auf. Sie trug 
ihren Ring alfo 18 Jahre. Über gefangen gehaltene Vögel 
haben wir weit beſſere Altersangaben. Zu berückſichtigen 
bleibt hierbet, daß den Vögeln im Käfige viele ihrer 
Debensbedingungen fehlen, daß ihnen aber auch weniger 
Gefahren durch Raubzeug und Witterung drohen. Dieſer 
Ausgleich läßt immerhin annehmen, daß wir vom Alter ge⸗ 
fangener Vögel, ſofern ſie ordentlich und naturgemäß gehal⸗ 
ten werden, ungefähr auf das der frei lebenden ſchließen 
dürfen. Schwarzplättchen und Nachtigallen wurden im 
Käfige bei guter Pflege 13 bis 16 Jahre alt. Andere ver⸗ 
wandte Weichfreſſer werden als Käfigvögel ſelten ſo alt. 
Körnerfreſſer können es im Käfige auf 10 bis 15 Jahre 
bringen. Ein Kreuzſchnabel, den ich hielt und wohl als 
ſchon dreijährigen Vogel gekauft hatte, wurde 10 Jahre alt, 
obwohl er 5 Jahre lang im Unterſchnabel infolge einer 
Knochenfäule nur noch zwei loſe Stumpfe hatte. Ein Rot⸗ 
kehlchen lebte 6 Jahre in Gefangenſchaft. Es hatte ſich in 
einem ſtrengen Winter durchs offene Fenſter in die warme 
Stube und zu den Menſchen geflüchtet und wäre ſicher zu 
Grunde gegangen, wenn es dieſe Hilfe nicht gefunden hätte. 
Neben Winterſtrenge und Unwetter (Meiſen vermögen nicht 
länger als 18 Stunden zu hungern, Schwalben ſind bei 
Dauerregen leicht verloren) iſt die Kultur, die der Vogel⸗ 
welt oft neue Lebensbedingungen vermittelt, die Haupt⸗ 
feindin unſerer Kleinvogelwelt. Zur Zugzeit der Vögel 
liefert fie wahre Maſſenmorde durch elektriſche Leitungs⸗ 
drähte jeglicher Art und durch Leuchttürme. Ferner richtet 
die Inſekten vergiftung (Nonne) unter den zarten Geſchöpfen, 
die mit den Inſekten das auch für fie ſchädliche Gift auf⸗ 
nehmen, Verheerungen an. Wald-, Waſſer⸗ und Moor⸗ 


Verbeſſerungen, Heckenvernichtung find „Kultur“⸗Erſcheinun⸗ 


gen, die ebenfalls die Lebensbedingungen ſchmälern und zum 
Teil ſogar reſtlos rauben. Verſtärkter Vogelſchutz nach den 
Erfindungen und Erfahrungen bewährter Vogelheger, wie 
v. Berlepſch auf Burg Seebach und des Amtmanns Behr in 
Steckby im Anhaltiſchen, könnte einen Ausgleich erwirken. 
Vielleicht wird in einigen Jahren aus dem Ergebnis der 
Vogelberingungen zu erſehen ſein, daß ſelbſt die Kleinen 
unter den geftederten Bewohnern unſerer Wälder und Fel⸗ 
der auch in der Freiheit ein angemeſſenes Alter erreichen, 
ein Ergebnis, an deſſen Erzielung ſachgemäße Vogelhege 
ihren bedeutenden Anteil hat. = 
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* Wenn der Oſen raucht ... Der bekannte engliſche 
Miniſter Disraeli, der u. a. durch feine Teilnahme an dem 
von Bismarck geleiteten Berliner Kongreß in Deutſchland 
bekannt wurde, bemerkte eines Tages zu ſeiner Über⸗ 
raſchung einen ſeiner Pächter, der km Straßengraben 


ſitzend fein Mittags mahl zu ſich nahm. Nun lag das Wohn⸗ 
haus des Biederen ganz in der Nähe. Der Miniſter fragte 
ihn daher: „Aber ich bitte Sie, warum eſſen Sie nicht da⸗ 
heim?“ Der Gefragte kratzte ſich verlegen hinter den Ohren: 
„Mylord, unſer Ofen raucht in letzter Zeit ſehr ſtark 
und ...“ Der Minifter ließ den Mann nicht aus reden. 
„Aber warum haben Sie das nicht ſchon eher geſagt?“ 
Sprach's und wandte ſich beſchwingten Schrittes dem Wohn ⸗ 
hauſe des Pächters zu, öffnete die Tür und — da ſauſte ihm 
auch ſchon ein Kochlöffel unſanft an den Kopf. „Scher dich 
zum Teufel, du alter Lump!“ keifte eine Frauenſtimme 
aus dem Hintergrunde. Schnell warf der alſo unfreundlich 
Empfangene bie Tür wieder zu und wandte ſich dann an 
den ſchreckensbleich neben ihm ſtehenden Pächter: „Tröſten 
Sie ſich, Verehrter, bei mir zu Hauſe raucht der Ofen auch 
zuweilen.“ Ei N 

» Die Landmeſſer im Flugzeug. Eine der größten und 


ſchwierigſten kartographiſchen Aufnahmen, die jemals zur 


Durchführung gelangt ſind, iſt unlängſt in Angriff genom⸗ 
men worden. Es handelt ſich um denjenigen Teil Rho⸗ 
deſtas, welcher das Zambeſi⸗Becken umfaßt, ein Gelände⸗ 
Komplex von nicht weniger als 63000 Quadratmeilen — 
lengliſch). Angeſichts der überaus großen Geländeſchwierig⸗ 
keiten, die ſich dieſer Arbeit in den Weg ſtellen, hat ſich 
die Regierung dazu entſchloſſen, die geſamte Aufnahme durch 
Flugzeuge vornehmen zu laſſen, und nur eine Anzahl von 
Stationen als Anhalts- und Orientierungspunkte für die 
Flugzeuge feſtzulegen. Als Zentrum des geſamten Auf⸗ 
nahmeapparates iſt Brocken-Hill in Ausſicht genommen, 
mit dem die anderen Stationen in radiotelegraphiſcher Ver⸗ 
bindung ſind. Für die Aufnahme ſind drei Flugzeuge mit 
einem Stabe von Landmeſſern, Photographen, Aſſiſtenten vor⸗ 
geſehen, die länger als ein Jahr werden arbeiten müſſen, 
bevor ſie die ihnen zuerteilte umfangreiche Arbeit beenden 
können. ; 

* Feinſchmecker in der Weltgeſchichte. Der berühmte 
Schauſpieler und „Anſtandslehrer“ Napoleons, Talma, ſoll 
einmal geſagt haben: Ein geiſtreicher Eſſer muß ſtets mit 
drei Auſtern zu gleicher Zeit beſchäftigt fein: die eine muß 


er in der Haud, die zweite im Munde und die dritte im 


Auge haben ...“ Damit ſollte wohl geſagt fein, daß der 
wahre Feinſchmecker nicht nur imſtande iſt, große Qanti⸗ 
täten zu verſpeiſen, ſondern, daß er mit nicht geringerer 
Intenſität fein äſthetiſches Empfinden und feine Phantaſie 
in den Dienſt ſeiner Kunſt ſtellen muß. Allerdings finden 
ſich in der Geſchichte der Menſchheit auch Fälle von Fein⸗ 
ſchmeckerei, deren eigentlicher Entſtehungsgrund nichts 
weniger als „geiſtreich“ genannt werden kann. So hatte 
der römiſche Konſul Herodes Attieus einen Sohn, der 
nicht imſtande war, die Buchſtaben des Alphabets zu behal⸗ 
ten. Bis der Vater, der ſich der Talentloſigkeit ſeines 
Sohnes ſehr zu Herzen nahm, auf den Einfall kam, dieſe 
Krankheit des Gedächtniſſes auf dem Umweg über — den 
Magen — zu heilen. Er ließ vierundzwanzig Mundköche 
aufmarſchieren, von denen jeder einen Buchſtaben des Al⸗ 


phabets auf den Bauch gemalt hatte. Durch das fort⸗ 


währende Anſchauen und wiederholte Rufen der 24 Köche, 
die nur auf den Ruf ihres Buchſtabens hören durften, ſoll 
nun der junge Mann es fo weit gebracht haben, daß er bes 
reits mit 16 Jahren das Alphabet beherrſchte und — ein 
Freſſer erſten Ranges ward. Ein anderer Römer, der 


Feloͤherr Manlius Curius, war ein leidenſchaftlicher Ber 
ehrer oer Rüben. Als die Sabiner ihn durch Gold beſtechen 
wollten, wies er dies mit Verachtung zurück und bat ſich das 


für Rüben aus. 


ELuſtige Rundſchau 


| 


* Märchen. Es waren einmal zwei Chauffeure, deren 
Autos zuſammenſtießen. Und die Chauffeure erſchöpften 
ſich gegenſeitig in Entſchuldigungen. 

* Kleines Mißverſtändnis. „Verehrter Herr! Würden 
Sie nicht einem „Jungen⸗Mäbchen⸗Heim“ helfen?“ — „Aber 


gewiß! Wo iſt ſie denn?“ 0 
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